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1Im Anfang 

waren die Worte

In diesem Kapitel erfahren Sie:

 
Welche Rolle die Eltern für ihre Kinder Spielen.

 
Wie die Sprache die wir nutzen, das Vehalten unserer Kinder beeinflussen kann.

 
Wie Sie eine Drohung in eine Wahl umwandeln.

 
Dass auch anderen Eltern vieles nicht auf Anhieb gelingt.
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Es passte nicht zusammen: Wenn das, was ich tat, richtig war, wieso ging 
dann so vieles schief? 
Ich hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass meine Kinder, wenn ich 
sie lobte – sie wissen lies, wie sehr ich jede ihrer Anstrengungen, jede 
ihrer Leistungen schätzte –, automatisch selbstbewusst werden würden. 
Wieso war Jill dann so unsicher? 

• Ich war davon überzeugt, dass meine Kinder, wenn ich vernünftig mit 
ihnen sprach – ihnen ruhig und logisch erklärte, warum gewisse Dinge 
getan werden mussten –, im Gegenzug auch vernünftig reagieren wür-
den. Wieso löste dann jede Erklärung einen Streit mit David aus?

• Ich glaubte wirklich, dass meine Kinder, wenn ich sie nicht ständig be-
mutterte –, sie alles, selbst machen ließ, was in ihrer Kraft lag – lernen 
würden, unabhängig zu sein. Wieso klammerte und weinte Andy dann 
so sehr?

Es war alles ganz schön zermürbend. Aber was mir am meisten Sorgen 
bereitete, war mein eigenes Verhalten in letzter Zeit. Was für eine Ironie! 
Ich, die angehende Mutter des Jahrhunderts – ich, die mich den schrillen, 
an Armen zerrenden, „schlechten“ Müttern im Supermarkt immer so 
überlegen gefühlt hatte; ich, die sicher ging, dass meine Kinder niemals 
unter den Fehlern leiden müssten, die meine eigenen Eltern gemacht hat-
ten; ich, die das Gefühl hatte, soviel geben zu können: meine Wärme, un-
erschütterliche Geduld, meine Lebensfreude – war heute Morgen ins Kin-
derzimmer gegangen, hatte den mit Fingerfarben verschmierten 
Fußboden angeblickt und einen Schrei losgelassen, der die Supermarkt-
Mami aussehen ließ wie eine gute Fee. Aber am übelsten fühlte es sich an, 
was ich gesagt hatte: „Widerliche … Schlamper … kann ich euch nicht eine 
Minute lang vertrauen?“ Das waren genau die Worte, die ich in meiner 
eigenen Kindheit gehört und gehasst hatte.
Was war mit meiner unerschütterlichen Geduld geschehen? Wo war all die 
Freude, die ich weitergeben wollte? Wie hatte ich so weit von meinem ur-
sprünglichen Traum abkommen können?
In dieser Stimmung kam mir ein Merkblatt vom Kindergarten in die Hän-
de, das die Eltern daran erinnerte, dass es an diesem Abend einen Vortrag 
von einem Kinderpsychologen geben sollte. Ich war müde, aber ich wuss-
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te, dass ich hingehen würde. Ob ich wohl Helen überreden konnte, mich 
zu begleiten?
Das war zu bezweifeln. Helen hatte schon oft ihr Misstrauen gegenüber 
„den Experten“ zum Ausdruck gebracht. Sie verlässt sich lieber auf etwas, 
was sie „gesunden Menschenverstand und natürliche Instinkte“ nennt. Im 
Gegensatz zu mir stellt sie nicht so viele Ansprüche an sich als Mutter, 
ebenso wenig macht sie sich Sorgen darum, ob ihre Kinder irgendwelche 
„langfristigen Ziele“ erreichen werden. Vielleicht liegt es daran, dass sie 
Bildhauerin ist und eher individualistische Ziele hat. Jedenfalls beneidete 
ich sie manchmal um ihre gelassene Haltung, ihren totalen Glauben an 
sich selbst. Sie schien immer alles unter Kontrolle zu haben … Obwohl sie 
sich in letzter Zeit durchaus über die Kinder beschwerte. Offenbar hingen 
sie sich schon seit ein paar Wochen an den Kehlen und nichts, was sie 
sagte oder tat, änderte etwas daran. Es schien, dass weder ihr Instinkt 
noch ihr gesunder Menschenverstand ausreichten, um mit den Kämpfen 
umzugehen, die sie täglich veranstalteten.
Als ich Helens Nummer wählte, dachte ich, dass sie vielleicht wegen der 
jüngsten Veränderung der Lage ihre Vorurteile gegenüber Fachleuten 
hintanstellen und mich begleiten würde.
Aber Helen ließ nicht mit sich reden. 
Sie sagte, sie würde zu keinem weiteren Vortrag über Kinderpsychologie 
gehen, selbst wenn Sigmund Freud ihn persönlich halten würde.
Sie sagte, sie habe es satt, diese frommen Plattitüden zu hören, darüber, 
dass Kinder Liebe brauchten, Sicherheit, verbindliche Grenzen, Liebe, Fle-
xibilität, Liebe …
Sie sagte, als sie das letzte Mal zu so einem Treffen gegangen war, ging 
sie anschließend drei Tage lang nervös durchs Haus und versuchte abzu-
schätzen, wie viel „Liebe“ sie wohl gerade aussandte. 
Sie sagte, sie sei von dieser Erfahrung noch nicht hinreichend genesen, 
um sich weiteren Angst erzeugenden Verallgemeinerungen auszusetzen.
Ein Schrei kam von Helens Ende des Telefons. 
„Das werde ich sagen! Das werde ich sagen!“
„Wenn du es sagst, mache ich es noch mal!“
„Mami, Billy hat einen Baustein nach mir geworfen.“
„Sie ist auf meinen Finger getreten!“
„Bin ich nicht. Du bist ein Kacka-Haufen!“
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„Oh Gott“, stöhnte Helen, „sie machen es schon wieder! Egal wie, ich will 
hier einfach nur mal raus!“
Ich holte sie um acht ab.

Der Vortragende, der an diesem Abend auf dem Programm stand, war Dr. 
Haim Ginott, Kinderpsychologe und Autor eines neuen Buches: „Eltern 
und Kinder“. Er begann seinen Vortrag mit folgender Frage: „Was ist an 
der Sprache, die ich gegenüber Kindern benutze, anders?“
Wir schauten einander verständnislos an.
„Die Sprache, die ich benutze“, fuhr er fort, „bewertet nicht. Ich vermeide 
Ausdrücke, die den Charakter eines Kindes oder seine Fähigkeiten beur-
teilen. Ich vermeide Wörter wie ‚dumm, ungeschickt, böse‘ und selbst 
Wörter wie ‚hübsch, gut, wundervoll‘, weil sie nicht hilfreich sind; sie sind 
dem Kind im Weg. Stattdessen verwende ich Worte, die beschreiben. Ich 
beschreibe, was ich sehe; ich beschreibe, was ich fühle.
Vor Kurzem kam ein kleines Mädchen in mein Spielzimmer, brachte mir 
ein Bild und fragte: ‚Ist es gut?‘ Ich schaute es mir an und antwortete: ‚Ich 
sehe ein lila Haus, eine rote Sonne, einen gestreiften Himmel und viele 
Blumen. Es gibt mir ein Gefühl, als wäre ich auf dem Land.‘ Sie lächelte 
und sagte: ‚Ich werde noch eines malen!‘
Angenommen, ich hätte geantwortet: ‚Wunderschön, du bist eine großar-
tige Künstlerin!‘ Ich kann ihnen garantieren, dass dies das letzte Bild ge-
wesen wäre, das sie an diesem Tag gemalt hätte. Wohin kann jemand 
schließlich noch gelangen, nach ‚wunderschön‘ und ‚großartig‘? Ich bin 
überzeugt: Wörter, die bewerten, behindern ein Kind. Wörter, die be-
schreiben, befreien es.“ 
Er fuhr fort: „Ich mag beschreibende Worte auch deshalb, weil sie ein Kind 
dazu einladen, seine eigenen Lösungen zu erarbeiten. Zum Beispiel: Wenn ein 
Kind ein Glas Milch verschüttet, sage ich: ‚Ich sehe verschüttete Milch‘, und 
gebe ihm dann einen Schwamm. Auf diese Weise vermeide ich den Vorwurf 
und lege die Betonung auf das, was wichtig ist – das, was getan werden muss.
Wenn ich stattdessen sagen würde: ‚Dummkopf. Immer verschüttest du 
alles. Du wirst es nie lernen oder?!‘, können wir sicher sein, dass das Kind 
seine ganze Energie für seine Verteidigung aufwenden würde, statt für die 
Lösung. Sie würden hören: ‚Bobby hat meine Hand gestoßen!‘, oder: ‚Das 
war ich nicht; der Hund war es.‘“
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An dieser Stelle hob Mrs. Noble, eine lautstarke Autorität für die meisten 
Belange in der Gemeinde, ihre Hand. „Dr. Ginott, was Sie uns erzählt ha-
ben, ist sehr interessant. Aber ich war mir immer schon sicher, dass es 
nicht so wichtig ist, was man einem Kind sagt, solange es weiß, dass man es 
liebt. Wenn es sich meiner Liebe sicher ist, kann ich ihm fast alles sagen.“
Dr. Ginott hörte nachdenklich zu. „Nach Ihrer Meinung sind die Worte 
selbst nicht so wichtig, solange es die Liebe gibt. Ich habe eine andere 
Meinung. Stellen Sie sich vor, Sie wären auf einer Feier und würden aus 
Versehen ein Getränk verschütten. Ich schätze, es würde Ihnen schon et-
was ausmachen, wenn Ihr Mann, selbst wenn es liebevoll gemeint wäre, 
sagen würde: ‚Du Tollpatsch, du hast es ja schon wieder gemacht. Wenn es 
einen Preis dafür gäbe, ein Haus möglichst gründlich zu verwüsten, wäre 
dir der erste Platz sicher.‘“
Mrs. Noble lächelte unbehaglich.
„Meine Vermutung wäre, dass es Ihnen lieber wäre, wenn Ihr Mann sagte: 
‚Schatz, ich sehe ein verschüttetes Getränk. Kann ich dir helfen? Hier, 
mein Taschentuch.‘“ 
Das war das erste Mal, dass wir erlebten, wie Mrs. Noble keine Worte fand.
Dr. Ginott fuhr fort: „Ich streite die Kraft der Liebe nicht ab. Liebe ist 
Reichtum. Aber selbst bei materiellem Reichtum stellen wir fest, dass grö-
ßere Summen in kleinere Währungen gewechselt werden müssen. In einer 
Telefonzelle ist eine kleine Münze mehr wert als ein großer Schein. Damit 
unsere Liebe unseren Kindern nützt, müssen wir lernen, wie wir sie in 
die Worte einwechseln, die ihnen helfen – in jedem einzelnen Moment – 
wie, wenn Milch verschüttet wird oder eine Zeichnung bewertet werden 
soll. Und selbst, wenn wir wütend sind, können wir noch die Art von Wor-
ten gebrauchen, die den Menschen, um die wir uns sorgen, nicht schaden 
und sie nicht zerstören.“
Dann sprach Dr. Ginott über etwas, das er „Zorn ohne Beleidigung“ nann-
te. Er stellte klar, dass es unrealistisch und unnötig sei, als Eltern stets 
geduldig zu sein. Er wies darauf hin, dass es nützlich für Eltern sein konn-
te, ihrem Zorn Ausdruck zu verleihen – solange die Kinder dabei nicht 
beleidigt wurden. Tatsächlich sagte er: „Unser aufrichtiger Ärger ist mit 
der wichtigste Antrieb, um unser Verhalten zu ändern. Und wie setzen wir 
das in der Praxis um? Erneut benutzen wir Worte, die beschreiben. Wir 
greifen niemanden persönlich an. Wenn zum Beispiel das unordentliche 
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Zimmer eines Kindes jemanden ärgert, sollte er sich frei fühlen, sein auf-
richtiges Gefühl auszudrücken – aber nicht mit Beleidigungen und Vor-
würfen. Nicht mit: ‚Wieso bist du so ein Schlamper?‘ Nicht mit: ‚Du küm-
merst dich nie um deine Sachen; du hast alle schönen Dinge, die ich dir je 
gekauft habe, ruiniert.‘ Nun ist es möglich, dass das Kind, selbst bei sol-
chen Worten, sein Zimmer aufräumt. Aber dennoch wird Feindseligkeit 
gegenüber den Eltern in ihm zurückbleiben und es wird sich selbst 
schmutzig vorkommen.
Die Frage ist, wie könnten Eltern dieselben Gefühle auf hilfreiche Weise 
ausdrücken? Wieder könnten sie beschreiben. Sie könnten sagen: 
‚Der Anblick dieses Zimmers gefällt mir nicht!‘
Oder: ‚Ich sehe etwas, das mich zornig macht. Kleidung und Bücher und 
Spielsachen gehören auf das Regal!‘
Oder: ‚Wenn ich überall auf dem Boden Dinge liegen sehe, werde ich 
wahnsinnig! Ich fühle mich, als müsste ich das Fenster aufreißen und al-
les rausschmeißen!‘“
Ein Mann im Publikum hob die Hand. „Dr. Ginott“, sagte er, „einige der 
Methoden, die Sie beschreiben, scheinen mir besser zu einem ausgebilde-
ten Fachmann zu passen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass gewöhnliche 
Eltern diesen Ansatz nutzen können.“
Dr. Ginott antwortete ihm: „Ich habe großes Vertrauen in ‚gewöhnliche 
Eltern‘. Wem liegt das Wohlergehen eines Kindes mehr am Herzen als den 
gewöhnlichen Eltern? Meine Erfahrung ist, wenn Eltern die Fertigkeiten 
entwickeln, sich unterstützender zu verhalten, sind sie nicht nur in der 
Lage, sie anzuwenden, sondern sie füllen sie auch mit einer Wärme und 
einem Stil, der ganz allein der ihrige ist.“ 
Dr. Ginotts Vortrag dauerte noch eine weitere halbe Stunde. Er stellte die 
Idee vor, dass Eltern die „Verteidiger“ der Kinder seien. Er erklärte, dass 
Kinder sich genügend Richtern, Geschworenen und Staatsanwälten gegen-
über sahen. Und er gab Beispiele dafür, wie Eltern „Verteidiger“ sein 
könnten. Er arbeitete den Wert heraus, den es hatte, die Gefühle der Kin-
der zu akzeptieren – all ihre Gefühle. Er beschrieb, wie man selbstschädi-
gende Muster, wie Sarkasmus, Warnungen und Versprechen vermeiden 
konnte. 
Am Ende seines Vortrags war Dr. Ginott umringt von Eltern, die ihn per-
sönlich sprechen wollten. Wir entschieden uns, nicht in die Gruppe zu 
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drängen. Stattdessen gingen wir hinaus in die kalte Nachtluft, setzten uns 
ins Auto und blieben still sitzen, während der Motor warmlief. Wir 
wussten beide, dass wir da auf etwas gestoßen waren, das uns tief be-
wegte. 
Aber noch konnten wir nicht genau ausmachen, was es war. Wir hatten an 
diesem Abend Dinge gehört, die scheinbar einfach genug waren, um sie 
sofort nutzbringend anzuwenden, und trotzdem spürten wir, dass diese 
einfachen Aussagen auf einer Idee basierten, die so komplex war, dass sie 
unendliche Möglichkeiten barg.
Auf dem Weg nach Hause versuchten wir unsere Gedanken zu ordnen:

• Würden wir anwenden können, was er uns heute Abend beigebracht hatte?
• Würde es funktionieren?
• Wäre es nicht seltsam, Dinge anders auszudrücken?
• Wie würden die Kinder reagieren?
• Würden sie den Unterschied überhaupt bemerken?
• War es schon zu spät, um etwas zu verändern?
• Hatten wir schon bleibenden Schaden angerichtet?
• Wie würden wir das Ganze unseren Männern erklären?

Ich dachte über meinen Ausbruch wegen der Fingerfarben an diesem Mor-
gen nach. „Helen, ich glaube, ich hätte diese ganze Szene vermeiden kön-
nen, wenn ich einfach gesagt hätte: ‚Ich sehe Fingerfarben auf dem Boden. 
Wir brauchen ein paar Lappen.‘“
Helen sah mich an und schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht überzeugt. Du 
warst heute Morgen ziemlich wütend. Jetzt bist du es aber nicht mehr. 
Dr. Ginott hat gesagt: ‚Wenn Sie es fühlen, zeigen Sie es.‘“
„In Ordnung“, sagte ich, „wie wäre es damit? … ‚Wenn ich Fingerfarben 
auf dem Boden sehe, werde ich so zornig, dass ich am liebsten alle Farb-
dosen nehmen und sie in den Müll werfen würde!‘“
„Ich bin sehr beeindruckt“, sagte Helen, „aber wird das mit echten Kin-
dern funktionieren? Hey! Ich hatte gerade einen fürchterlichen Gedanken. 
Was, wenn sie nie wieder etwas verschütten?“
Wir lachten, als wir bemerkten, dass wir uns eigentlich auf das nächste 
Missgeschick freuten. Wir hofften, es käme bald, jetzt, da unsere neue 
Erfahrung noch frisch war.
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Wir mussten nicht lange warten. Die Sonne ging auf; die Sonne ging un-
ter. Die Milch wurde verschüttet. Wir beschrieben. Sie wischten es auf! Es 
war ein kleines Wunder.
Erstaunt über unseren Erfolg, selbst wenn es Anfängerglück sein mochte, 
wollten wir mehr lernen. Wir kauften Dr. Ginotts Buch „Eltern und Kin-
der“ und waren hocherfreut, als wir entdeckten, dass es voller praktischer 
Ratschläge war, die wir sofort umsetzen konnten. Die gedruckten Wörter 
zu sehen und die Möglichkeit zu haben, bestimmte Abschnitte immer wie-
der zu lesen, gab uns etwas, an das wir uns halten konnten.
Zum Beispiel war ich an einem Abend gerade im Begriff, auszugehen, als 
mein jüngster Sohn Andy sich an mein Bein klammerte und schrie: „Geh 
nicht, Mami! Bleib zu Hause!“ Ich machte ihn sanft los, nahm das Buch 
vom Nachttisch, schloss mich im Badezimmer ein, fand den Abschnitt mit 
der Überschrift „Eltern brauchen keinen Erlaubnisschein, um sich zu 
amüsieren“, und las in halsbrecherischer Geschwindigkeit. 
Als ich wieder herauskam, war ich gerüstet. Ich sagte: „Schatz, ich weiß 
du wünschst dir, wir würden heute Abend nicht ausgehen. Du wünschst 
dir, wir würden zu Hause bleiben … aber dein Vater und ich werden uns 
heute zusammen einen Film ansehen.“ Auch wenn ich nur einen auswen-
dig gelernten Text aufsagte, schaffte ich es doch, dass wir, ohne die übli-
che Szene, ins Kino gehen konnten.
Das Kapitel über Lob fanden wir hilfreich. Früher hatte Helen den fünfjäh-
rigen Billy gelobt, indem sie sagte: „Du bist großartig, wunderbar, der Bes-
te!“ Sie hatte nie verstanden, wieso er meist widersprach: „Nein, bin ich 
nicht. Jimmy ist besser.“ Oder: „Hör auf, mit mir anzugeben.“ 
Also versuchte sie es mit Dr. Ginotts Rezept für Lob. An dem Tag als Billy 
die verstopfte Spüle in Ordnung brachte, widerstand sie dem Drang zu 
sagen: „Fantastisch! Du bist genial!“ Stattdessen beschrieb sie, was sie 
fühlte und was sie sah: „Da war ich so ärgerlich und dachte, ich müsste 
den Klempner rufen, und da kommst du herein mit der Saugglocke für die 
Toilette, und zwei Minuten später läuft das Wasser wieder ab. Wie ist dir 
das nur eingefallen?“ 
Und dann kam von einem kleinen Kind das süßeste Lob von allen – das 
Lob, das es sich selbst ausspricht: „Ich habe meinen Verstand benutzt“, 
sagte es, „ich bin ein guter Klempner.“
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Ein Rundschreiben unserer örtlichen Erziehungsberatungsstelle kündigte 
an, dass Dr. Ginott eine Arbeitsgruppe für Eltern in unserer Gemeinde 
eröffnen wollte. Ein Anmeldeformular für diejenigen, die Interesse an der 
Teilnahme hatten, lag bei. Wir beide sandten unsere sofort ein.
Helen und mir gefiel es, wie vielfältig sich die Gruppe zusammensetzte, die 
sich am ersten Tag traf. Die Frauen waren zwischen 23 und 50. Die Größe 
ihrer Familien variierte auch – von einem Kind bis zu einer Horde von sechs 
Kindern. Die meisten der Frauen waren verheiratet, eine war geschieden und 
eine verwitwet. Unter uns waren Hausfrauen, Lehrerinnen, Geschäftsfrauen, 
eine Künstlerin und eine Musikerin. Unsere religiösen Hintergründe unter-
schieden sich auch. Es gab Protestanten, Katholiken, Juden und Atheisten. 
Was wir alle gemeinsam hatten, waren Kinder.

Am Anfang hatten die Sitzungen die Form von Vorträgen und in jedem Vor-
trag lernten wir eine neue Fertigkeit. Wir lernten über die Grenzen der Logik 
beim Umgang mit einem Kind und über die Kraft, die darin lag, zu seinen 
Gefühlen zu sprechen. Wir erfuhren, wie es möglich war, einem Kind in der 
Fantasie das zu geben, was wir ihm in der Realität verwehren mussten.
Für mich, die sich so auf den vernünftigen Ansatz versteift hatte, war die-
se Erkenntnis wie ein Geschenk. Ich kann immer noch den Klang meiner 
eigenen Stimme hören, als ich im Auto saß und einem mürrischen David 
geduldig erklärte, dass wir alle durstig waren, dass wir nichts dagegen 
tun konnten, dass wir im Verkehr feststeckten, dass es keine Möglichkeit 
gab, anzuhalten und etwas zu trinken zu kaufen, dass das Auto nicht 
schneller fahren würde, wenn wir uns beschwerten …
Was für eine Erleichterung es war, dass ich mich in derselben Situation 
nun zu meinem Sohn umdrehen und sagen konnte: „Hey, ich höre einen 
Jungen, der großen Durst hat. Bestimmt hättest du jetzt gerne sofort einen 
Eimer voll eiskaltem Apfelsaft!“
David grinste plötzlich breit und sagte: „Wie wäre es mit einer Badewanne 
voll?!“ Ich fühlte mich dankbar für mein neues Wissen.

Eine andere Technik, die die Grundstimmung in unserem Haushalt verän-
derte, war die Möglichkeit, eine Drohung in eine Wahl umzuwandeln: 
„Wenn du die Wasserpistole noch einmal im Wohnzimmer benutzt, wird es 
dir leid tun!“ wurde jetzt zu: „Die Wasserpistole ist nicht für das Wohn-
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zimmer gedacht. Du kannst im Badezimmer damit spielen oder draußen. 
Es ist deine Entscheidung.“
Wir bemerkten auch, dass wir selbst uns auf gewisse Weise veränderten. 
Zum einen fiel uns auf, dass wir weniger mit unseren Kindern sprachen. 
Offenbar hatte ein Ausspruch Dr. Ginotts, den er häufig wiederholte, einen 
Effekt auf uns: „Wann immer möglich, ersetzen Sie einen Absatz mit ei-
nem Satz, einen Satz mit einem Wort, ein Wort mit einer Geste.“ Während 
wir weniger sprachen, hörten wir andererseits mehr zu – und zwar auf 
eine andere Weise als bisher. Wir begannen unter der Oberfläche zu hö-
ren, was ein Kind wirklich sagte.
Andys angriffslustiges „Du wählst immer David-Orte aus – die Bücherei, 
den Zahnarzt, die Pfadfinder“ hörte ich jetzt als: „Mein Bruder nimmt zu 
viel deiner Zeit in Anspruch. Ich mache mir Sorgen.“
Also übersprang ich die lange Erklärung und sprach über Andys wirkliche 
Sorgen: „Würdest du gerne mehr Zeit mit mir verbringen? … Das würde 
mir auch gefallen.“
Wir entwickelten auch eine gewisse emotionale Distanz zu unseren Kin-
dern. Wir wurden nicht mehr so leicht durch ihre miese Laune beein-
flusst, durch ihren Sturm und Drang. Für Helen, die häufig das Gefühl 
hatte, an einer Kriegsfront zu leben, war ihre neue Fähigkeit, sich heraus-
zuhalten, ein Segen. Statt loszustürmen und die Waffen für die eine oder 
andere Seite zu ergreifen, blieb sie nun ruhig und gab die Art von Anwei-
sungen, die zu einem friedvollen Ausgang führen konnten. Als ihre Kin-
der sich darum stritten, wer die Schaukel benutzen dürfe, konnte sie sa-
gen: „Kinder, ich bin mir sicher, dass ihr eine Lösung ausarbeiten könnt, 
die für euch alle gerecht ist.“
Aber den wirklichen Triumph erlebte sie fünf Minuten später, als eine 
kleine Stimme vom Hinterhof rief: „Mami, wir haben uns entschieden. Wir 
werden uns abwechseln.“
Nicht alle unsere Geschichten hatten solch ein gutes Ende. Auf der Soll-
seite erschienen genug Einträge, um uns davon abzuhalten, eingebildet zu 
werden. In Wirklichkeit war diese neue Sprache noch kein richtiger Teil 
von uns. Die Worte, die Helen benutzt hatte, und andere von ähnlicher 
Art, fühlten sich immer noch fremd auf unseren Zungen und seltsam in 
unseren Ohren an. Auch die Kinder wirkten etwas verwirrt von den neuen 
Tönen. Es kam immer wieder vor, dass sie zu uns hoch starrten, mit ei-
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nem Gesichtsausdruck, der sagte: „Wer ist diese Frau?“ – und es gab Zei-
ten, zu denen selbst wir nicht mehr sicher waren, wer „diese Frau“ war.
Unsere Männer brachten uns ebenfalls ein gewisses Misstrauen entgegen. 
Man brauchte keinen Abschluss in Psychologie, um die Feindseligkeit zu 
erkennen, die in Aussagen steckte, wie: „Okay Mutter, du bist die Exper-
tin. Kümmere du dich um seinen Tobsuchtsanfall.“ Oder: „Da alles, was 
ich sage, falsch zu sein scheint, solltest du mir meinen Text vielleicht auf-
schreiben.“
Und manchmal benahmen wir uns wie die sprichwörtliche Kuh, die gute 
Milch gibt und dann den Eimer umtritt. Wir sagten all die richtigen Sa-
chen und fügten dann, unfähig zu widerstehen, noch einen weiteren Satz 
hinzu („Du wirst es bald vergessen haben.“ Oder: „Das Leben ist kein Po-
nyhof, das wirst du auch noch lernen.“) und machten damit unsere ganze 
gute Arbeit zunichte.
Wir wurden auch von dem natürlichen Drang geplagt, es mit jeder neuen 
Fertigkeit erst einmal zu übertrieben. Als wir zum ersten Mal die außeror-
dentliche Kraft von „Das macht mich wahnsinnig!“ entdeckten, waren wir 
begeistert. Es fühlte sich so gut an, das zu sagen, und die Kinder horchten 
fast immer auf und korrigierten ihr Verhalten. An dem Tag, an dem ich 
„Ich bin wahnsinnig!“ rief und daraufhin mein erstes „Das ist sicher 
schlimm für dich!“ erntete, erkannte ich, dass ich es ganz schön übertrie-
ben hatte.
Weil Helen so fasziniert von der Idee der Fantasie-Wunscherfüllung war, 
stimmte sie gegenüber ihrer siebenjährigen Tochter so oft an: „Oh, du 
wüschst dir, du hättest …“, dass Laurie eines Tages jammerte: „Mami, du 
machst es schon wieder!“
Als Helen dies Dr. Ginott gegenüber äußerte, antwortete er: „Manche die-
ser Ausdrücke sind sehr kraftvoll und sollten sparsam gebraucht werden. 
Wie bei starken Gewürzen, wird der Geschmack durch die richtige Menge 
erzeugt. Zu viel kann eine Speise ungenießbar machen.“

Unser Studienkurs neigte sich dem Ende zu, aber unsere Probleme taten 
es ihm nicht gleich. Es gab Zeiten, zu denen mit den Kindern alles wun-
derbar funktionierte – sie hatten keine Probleme in der Schule, schlossen 
Freundschaften, erforschten zufrieden ihre Welt, und es war eine Freude, 
mit ihnen zu leben. Aber auf diese sonnigen Zwischenspiele folgte fast 
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stets eine Serie von Stürmen, die aus dem Nichts aufzogen und ohne jede 
Vorwarnung. (Er ist von anderen Kindern an der Bushaltestelle angegrif-
fen worden … Er weigert sich, morgens zur Schule zu gehen … Er fängt 
plötzlich an, ins Bett zu machen.) Und manchmal wurden genau die Fer-
tigkeiten, die wir erlernt hatten, weil wir uns darauf verlassen können 
wollten, zu einer Quelle von Verdruss, weil sie uns zu neuen Fragen führ-
ten, die ihrerseits nach neuen Antworten verlangten.
„Wenn ich ihm erlaube, all seine Gefühle auszudrücken, und er sagt mir, 
er hasst seinen kleinen Bruder, was mache ich dann, Dr. Ginott?“ 
Vielleicht brauchten wir eine weitere Reihe von Sitzungen. 

Dr. Ginott erklärte sich bereit, fortzufahren. In den Sitzungen, die folgten, 
gab es zwei neue Entwicklungen. Die eine waren Anzeichen für Verände-
rungen an unseren Kindern. Neue Töne klangen an. Helen berichtete, 
dass sie gehört hatte, wie ihre Tochter einer Freundin erzählte: „Bei uns 
zu Hause beschuldigen wir uns nicht gegenseitig.“ Und ich werde nie den 
Moment vergessen, in dem mein ältester Sohn David in das Zimmer seines 
Bruders stürmte, schrie: „Ich bin so wütend, dass ich dir den Schädel ein-
schlagen könnte – aber ich mache es nicht!“, und dann wieder hinaus-
stürmte. Für einen Außenstehenden sieht das vielleicht nicht wie ein Fort-
schritt aus, aber in unserem Zuhause war es ein Wunder der 
Selbstbeherrschung und eine blutige Nase weniger.
Das zweite neue Element war unser Gefühl der Freiheit. Wir machten uns 
nun seit einer ganzen Weile Sorgen, dass wir unsere Spontaneität verlie-
ren könnten. Würden wir während unseres restlichen Lebens stets jedes 
Wort abwägen – und uns dabei um die Auswirkungen jedes einzelnen Sat-
zes sorgen? Intellektuell verstanden wir, dass das Meistern einer neuen 
Fertigkeit stets ein vorübergehendes Weniger an Spontaneität bedeutete.
Selbst ein Horowitz muss sich selbst Übung, Disziplin und strenge Treue 
zur Form auferlegen, ehe er etwas von sich selbst in die Musik legen 
kann.
Trotzdem ärgerten wir uns. Es war so schwer, nicht spontan zu sein, in 
dieser nächsten und wichtigsten aller Beziehungen. Und daher waren wir 
sehr erleichtert, als wir uns plötzlich viel natürlicher und behaglicher 
fühlten. Wir nutzten Gelegenheiten, improvisierten, experimentierten. Wir 
klangen nicht mehr alle gleich oder so wie Dr. Ginott. Natürlich nutzten 
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wir alle dieselben grundlegenden Fertigkeiten – aber nun brachten wir 
etwas von uns selbst in die Musik ein.
Dann waren diese Sitzungen zu Ende. Auszeit für die Sommerferien, 
aber mit dem Versprechen, dass die Gruppe sich im Herbst wieder tref-
fen würde.

Der Sommer kam und verging – und mit ihm ging viel von unserer hart 
erarbeiteten Kompetenz. Ein ganzer Sommer voller Kinder, Kinder, Kinder 
hatte uns zugesetzt. Wir, die wir im Juni Musik gespielt hatten, waren bis 
September auf ein paar bittere Noten reduziert worden. Uns wurde be-
wusst, dass das Leben mit Kindern, egal wie begabt die Eltern oder wie 
bezaubernd die Kinder waren, eine anstrengende und verwirrende Arbeit 
darstellte und Mühsal und widerstreitende Bedürfnisse mit sich brachte. 
Die Kinder waren laut, wenn wir Ruhe wollten. Sie wollten Aufmerksam-
keit, wenn wir Zeit für uns allein brauchten. Sie waren unordentlich, 
wenn wir uns Ordnung wünschten. Und das Necken und Hänseln und wie 
sie aus Kleinigkeiten große Probleme machten: „Ich will meine Zähne 
nicht putzen!“, „Wieso muss ich einen Schlafanzug anziehen?“, „Ich brau-
che keinen Pullover!“
Unter der ständigen Bearbeitung glitten wir wieder in unsere alten Ge-
wohnheiten ab. Das Leuchten der frühen Erfolge erlosch langsam. Wir wa-
ren außer Übung.
Dr. Ginott hatte oft gesagt, dass dieser Ansatz wie das Erlernen einer neu-
en Sprache sei – Französisch oder Chinesisch. Wir stellten nun fest, dass 
wir sogar etwas noch Schwereres taten. Während wir diese neue Sprache 
lernten, mussten wir den vorherigen Sprachgebrauch einer ganzen Le-
benszeit aktiv verlernen. Einen Sprachgebrauch, der von Generation zu 
Generation an uns weitergereicht worden war.
Formulierungen wie …

• Wieso kannst du nie …
• Du wirst immer ein …
• Nie machst du …
• Wer war das?
• Was ist nur los mit dir?


